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Weihnachten war einstens das innigste Fest 
des Jahres. Zu ihm gehörte das geheimnisvolle 
Dunkel der langen Nächte, der verschneite Win- 
terwald, ein schlichter Christbaum mit Äpfeln, 
vergoldeten Nüssen, etwas buntem Flitter und 
einigen Kerzlein, dazu eine in Familienarbeit ge- 


baute Krippe, die jedes Jahr erweitert wurde, 


und das Christkind, das die recht bescheidenen 
Gaben brachte: einige Kleidungsstücke, vielleicht 
ein Spielzeug, etliche Äpfel und etwas Backwerk. 
Wenn die Weihnachtskerzen flackerten, sangen 
und beteten die Kinder an der Krippe, waren 
dankbar und glücklich und freuten sich mit den 
. Eltern. über das Fest. Noch bis ins höchste Alter 
hinauf blieben der Duft des Christbaums und 
die schönen Weihnachtslieder am Heiligen Abend 


‚in der Erinnerung aller. Weihnachten war auch. 


das Fest, an dem der Armen gedacht wurde. In 


der Krippe lag ja das ärmste Kind, das nicht ein- 
mal ein richtiges Bettlein besaß. Es war eine 
schöne Sitte, daß in manchen Gegenden die Kin- - 


der jeden Tag einen Strohhalm in die Krippe 
‘legten, damit das Kindlein weicher liege. Noch 
schöner war es, daß sie angehalten wurden, von 
ihren Schätzen den armen und verlassenen Kin- 
dern etwas Weniges abzutreten. 


Das ist heute anders geworden. Vielfach hat 


das Christkind dem Weihnachtsmann Platz ge-, 


macht, und der Weihnachtsbaum protzt im Schei- 
ne von elektrischen Lichtern und tausenderlei 
fabrikmäßigem Schmuck. Vergebens sucht man 
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oft nach der Krippe. Schallplatten und Radio 
spielen einige ‚Weihnachtslieder, die eindrucks- 
los an den Ohren vorübergehen; aber zu Bergen 
häufen sich die Geschenke, die Werte darstellen, 


über die unsere Eltern sich entsetzt hätten, und 


die trotzdem auf die Kinder oft nicht einmal viel 
Eindruck machen. Weihnachten ist auf dem We- 
ge, das große Geschäft des betriebsamen Mannes 


. zu werden. 


Im heidnischen Deutschland feierte man zur 
Weihnachtszeit das Fest der Wintersonnwende. 


Es war die Zeit der Geister, die besonders in 
den langen Nächten umgingen, und gegen die 
man sich durch Lärm, Toben, Schreien und Räu- 
- chern schützen mußte. Die Angst vor bösen Gei- 
stern ist ein allgemeiner Zug in den übersinn- 


lichen Vorstellungen jeden Volkes. Unsere Jo- 
hanniskirche ist ein sprechendes Beispiel hie- 
für. Dort sind die Unholde in vielerlei Bildwerk 
festgehalten. Zu allen Fenstern wollen sie hin- 
einkriechen, auf den Mauerflächen tauchen ihre 
Fratzen auf; an den Schallöffnungen des Turmes 
sitzen sie wie Sturmböcke, und bevor das Zelt- 


dach beginnt, jagt Wodans Heer in tollem Rej- — 
gen um den Turm. Aber diese Unhölde können 


nicht mehr schaden; denn sie sind in den heiligen 


Bau der Kirche hineingebannt. 
Sonderbarerweise hat sich in den nördlichen 


Gemeinden unseres Kreises ein Rest dieser heid- 
nischen Gebräuche erhalten. Dort kommt am 


Heiligen Abend nicht das Caristkind, Sn der 


Hans Holbein d. X.: Geburt Christi 


Pelzmärte. Er tritt mit Rute, Peitsche, Ketten Sicherlich stammt dieser Brauch noch aus alt- 

und Schellenwerk auf und treibt allerlei Mut- heidnischer, Zeit. In den meisten Gemeinden un- 
willen. Er straft die Kinder, besonders aber die seres Kreises aber ist die Krippe der Mittel- 
heranwächsende Jugend. Mit Weihnachten hat punkt des Heiligen Abends. Möge dieses Fest 
er nichts zu tun, auch nicht mit dem Nikolaus, seinen frommen Zauber bewahren und den ge- 
denn es fehlt ihm jeder religiöse Hintergrund schäftstüchtigen Rummel von sich weisen! 
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